
G. B. Magee u.a.: Empire and Globalisation 2010-4-001

Magee, Gary B.; Thompson, Andrew S.: Em-
pire and Globalisation. Networks of People, Goods
and Capital in the British World, c. 1850-
1914. Cambridge: Cambridge University
Press 2010. ISBN: 978-0-521-89889-8; 314 S.

Rezensiert von: Gerhard Altmann, Korb

Die Globalisierung treibt die Ambivalenzen
der Moderne auf die Spitze. Gilt die Ent-
fesselung einer ungebremsten ökonomischen
Dynamik den einen als Unterpfand für ein
Wachstum ohne Grenzen, verstehen ande-
re einen frei flottierenden Finanzkapitalismus
als Kampfansage an die Errungenschaften ei-
ner wohlfahrtsstaatlich eingehegten Markt-
wirtschaft. Und während die Fürsprecher
der Globalisierung die ihr zugrunde liegende
Kommunikationsrevolution als lang ersehn-
ten Sieg über die „Tyrannei der Distanz“ apo-
strophieren, empfinden Skeptiker den ver-
meintlichen Wegfall jedweder Barrieren als
Dammbruch, der die materiellen wie psy-
chologischen Sicherheiten des Nationalstaats
hinwegspült und den Einzelnen dem unge-
zügelten Wellengang globaler Konjunkturen
preisgibt. Insbesondere die drastische Sen-
kung der Transportkosten und die Öffnung
vieler Grenzen lassen gerade in Europa die
Furcht vor unkontrollierbaren Migrationsbe-
wegungen wachsen. Gary Magee und An-
drew Thompson möchten einen Kontrapunkt
gegen dieses Schreckensszenario setzen. Sie
porträtieren – einem Trend der jüngeren For-
schung folgend – das Britische Empire als ers-
te Etappe der Globalisierung und sehen in
den Migranten des 19. Jahrhunderts verita-
ble Protagonisten der modernen Welt. Magee
und Thompson machen es sich zur Aufgabe,
kultur- und wirtschaftsgeschichtliche Aspek-
te des Empire miteinander zu verknüpfen,
um so bislang verborgene Winkel der „Bri-
tish World economy“ (S. 6) auszuleuchten.
Sie bedienen sich hierzu zweier Konzepte,
die in den Sozialwissenschaften bereits tiefe
Spuren hinterlassen haben. Zum einen stüt-
zen sie sich auf die Arbeiten Pierre Bourdieus
und vor allem Robert Putnams zum Begriff
des sozialen Kapitals. Magee und Thompson
unterstreichen nachdrücklich den Wert ge-
meinschaftsbasierter Problemlösungsansätze,
die die Effizienz gesellschaftlicher Aushand-

lungsprozesse steigern und sich zugleich in
ökonomische Erfolge ummünzen lassen. Zum
anderen verbindet das Netzwerkkonzept, wie
es beispielsweise in der Transaktionskosten-
ökonomie Anwendung findet, materielle und
symbolische Facetten sozialer Interaktion und
eignet sich deshalb als probater Ansatz zur
Beschreibung der Leistungen, die Migranten
als Schrittmacher der Globalisierung im lan-
gen 19. Jahrhundert erbracht haben.

Zwischen 1850 und 1918 verließen 13,4 Mil-
lionen Menschen die Britischen Inseln, das
Gros von ihnen in Richtung Empire und USA.
Vor allem die Dominions bemühten sich nach
Kräften um Einwanderer aus dem Mutter-
land, während die Verantwortlichen in Lon-
don selbst trotz malthusianischer Krisendis-
kurse keine nennenswerte Migrationspolitik
betrieben. Im Verlauf der Jahrzehnte entstand
mithin ein dichtes Netzwerk, das aus Fami-
lien, Kollegen, Wohlfahrtsorganisationen, Ge-
werkschaften sowie Journalisten bestand und
den Kommunikationsfaden auch über Tau-
sende von Meilen hinweg nicht abreißen ließ.
Finanziell schlug sich dieses eng geknüpf-
te Netz etwa in regelmäßigen Überweisun-
gen der Emigranten zugunsten der Daheim-
gebliebenen nieder. Magee und Thompson
schätzen, dass die Summe der in die alte
Heimat transferierten Gelder Großbritanni-
en zwischen 1873 und 1913 einen Nettoge-
winn von bis zu 200 Millionen Pfund bescher-
te, wobei sich die in die USA Ausgewander-
ten als besonders spendabel erwiesen. Fami-
liennetzwerke bildeten also schon in finanzi-
eller Hinsicht den „lynchpin of the migration
process“ (S. 103). Aber auch politisch wirk-
ten die Siedlergesellschaften in Übersee auf
das Mutterland zurück: Die Verantwortlich-
keit der Exekutive gegenüber dem Parlament,
geheime Wahlen, das Stimmrecht für Frau-
en und der kostenlose Schulbesuch etablier-
ten sich in den Dominions zum Teil erheblich
früher als in Großbritannien und beeinfluss-
ten die entsprechenden Debatten dort erheb-
lich.

Es mag zunächst nicht überraschen, dass
Importe aus dem Schrittmacherland der In-
dustrialisierung die Märkte der Dominions
beherrschten. Allerdings war dies Magee und
Thompson zufolge keineswegs auf Zölle oder
nichttarifäre Handelshemmnisse zuunguns-
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ten Dritter zurückzuführen. Vielmehr half die
Beibehaltung überkommener Konsummuster
den Emigranten bei der Überwindung der
psychischen Distanz, die regelmäßig in einer
Verhaltensunsicherheit auf neuen Märkten
zum Ausdruck gelangt. Eine gewichtige Rol-
le spielten zudem die Crown Agents, die als
Scharnier zwischen den Kolonien und dem
Mutterland fungierten. Sie berieten das Ko-
lonialministerium und das Schatzamt, stan-
den aber ebenso den Dominions bei der Ka-
pitalbeschaffung in der Londoner City mit
Rat und Tat zur Seite und halfen so nicht
zuletzt, bedeutende Infrastrukturprojekte wie
den Bau von Eisenbahnlinien anzuschieben.
Im Übrigen profitierten auch Unternehmen
wie Glaxo von international verflochtenen Fa-
miliennetzwerken, während sich Angehörige
der Quäker als Verkörperung der protestan-
tischen Ethik mit großem Erfolg in der Pro-
duktion von Nahrungsmitteln betätigten und
dabei auf ein Netzwerk von Mitgläubigen re-
kurrieren konnten. Die kulturspezifische Prä-
gung der Warenwelt erlaubte es demnach
britischen Unternehmen, Emigranten gewis-
sermaßen in deren neue Heimat zu beglei-
ten. Nach dem Ersten Weltkrieg freilich nahm
auch in der Britischen Welt die Amerikani-
sierung des Massengeschmacks ihren Lauf.
Während also das Empire in einer rein ökono-
misch orientierten Wirtschaftsgeschichte lan-
ge als „form of economic escapism“ (S. 167)
gegeißelt wurde, heben Magee und Thomp-
son explizit das Modernisierungspotential ei-
nes kulturell unterfütterten imperialen Netz-
werks hervor.

Diese Einschätzung spiegelt sich auch in
den Finanzströmen wider, die Großbritannien
mit Übersee verbanden. Zwischen 1865 und
1914 flossen 56 Prozent der britischen Aus-
landsinvestitionen in die USA, die Dominions
und nach Argentinien, das zu den Speerspit-
zen des informellen Empire zählte. Sieht man
von Indien ab, erhielten die Kolonien ledig-
lich magere 4 Prozent des Investitionsvolu-
mens. Siebzig Prozent der in Übersee angeleg-
ten Gelder wurden für Infrastrukturprojekte
aufgebracht. Auch hier können Magee und
Thompson den Nachweis erbringen, dass so-
ziales Kapital einen ökonomischen Mehrwert
abwarf. Sie gehen so weit, von britischen Sub-
ventionen zu sprechen, und zwar mit Blick

auf die niedrigeren Zinsen, welche die Do-
minions am britischen Kapitalmarkt für An-
leihen und Kredite bezahlen mussten. Dies
sei Ausdruck des Informationsüberschusses
im Vergleich zu anderen Ländern, und die-
ser beruhe wiederum auf einer nachhaltigen
Netzwerkpflege. So verwundert es vor die-
sem Hintergrund nicht, dass an der Wende
zum 20. Jahrhundert zwei Drittel der kanadi-
schen Banker aus Schottland stammten. Man
sollte folglich nicht die Macht der Gerüchte,
der Mundpropaganda und der persönlichen
Erfahrung unterschätzen, will man indivi-
duelle Investitionsentscheidungen nachvoll-
ziehen. Kontextspezifische Informationen, die
auf gemeinsamen Werten und Verhaltens-
mustern fußten, fanden nicht zuletzt dank
pensionierter Kolonialbeamter ihren Weg zu
den richtigen Adressaten. Es zahlte sich also
in der Geschäftswelt aus, als britisch wahrge-
nommen zu werden. Informationsasymmetri-
en wirkten demnach als Katalysatoren für die
Abwicklung von Finanztransaktionen im Em-
pire.

Hinter all diesen Entwicklungen vermögen
Magee und Thompson kein „grand design“
(S. 235) zu entdecken. Vielmehr entstand im
19. Jahrhundert ein globaler Markt als Resul-
tat des erfolgreichen Wirkens transnationaler
Netzwerke, die Offenheit und Wachstum för-
derten, was jedoch nicht verhindern konnte,
dass diese Trends nach dem Ersten Weltkrieg
protektionistischer Engstirnigkeit zum Opfer
fielen. Deshalb müssen auch zu Beginn des 21.
Jahrhunderts Befürworter wie Skeptiker der
Globalisierung mit deren kontingenter Natur
rechnen. Ökonomische Interdependenz muss
nicht unwiderruflich mit der Akzeptanz kul-
tureller Vielfalt Hand in Hand gehen. Die Ge-
schichte der Britischen Welt indes sehen Ma-
gee und Thompson als gelungenen Auftakt
zu den folgenden Wellen der Globalisierung.

Der vorliegende Band stellt unter Beweis,
wie mit beachtlicher Akribie zusammengetra-
gene Forschungsergebnisse dank einer behut-
sam theoriegeleiteten Fragestellung ein neu-
es Licht auf bekannte Sachverhalte zu werfen
vermögen. Magee und Thompson gelingt da-
mit ein Brückenschlag zwischen dem Globali-
sierungsdiskurs und der lange in dessen Kiel-
wasser mitschwimmenden Empireforschung.
Mehr noch: Mit ihrer an Perspektiven rei-
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chen und begrifflich scharf umrissenen Studie
liefern sie den oft geschichtsleeren Debatten
über die Globalisierung den nötigen Tiefgang.
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